


mächtige Kämpfer schüttelte den kurz geschorenen Kopf, die blond gefärbte Bartsträhne
pendelte hin und her. »Da spielt es keine Rolle, wer ihn aufnimmt. Entscheidend war, dass
Ihr ihn aufgenommen habt.«

»Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit?«, erkundigte sich Lodrik ein wenig ratlos.
»Ich würde nur ungern meinen Vertrauten«, Norina und Waljakov zuckten bei diesem Wort
zusammen, das der Herrscher bisher Stoiko vorbehalten hatte, »verlieren.«

»Nein.« Der Ritter blieb hart.
»Und wenn ich es Euch als Kabcar befehle?« Die Stimme des jungen Mannes bekam

einen lauernden Unterton, die blauen Augen wurden schmal.
»Dann«, gleichmütig hielt sein Braun dem Blick stand, »müsste ich gegen Eure

Anordnung handeln. Die Ehre eines Kriegers kann man nicht wegbefehlen, hoheitlicher
Kabcar. Auch Ihr, der Held von Dujulev«, er klang dabei etwas amüsiert, »vermögt das
nicht.«

Ein unangenehmes Schweigen breitete sich im Raum aus. Niemand griff nach den
Speisen, deren Duft appetitlich in der Luft hing, jeder schien über eine Lösung des Problems
nachzudenken.

»Und wenn Mortva einen Stellvertreter benennt, der für ihn gegen den Ritter antritt? Um
den wäre es wenigstens nicht schade, wenn er umkommen würde«, schlug Aljascha mit
Begeisterung vor. »Ich meine natürlich den Stellvertreter, der umkommt. Nicht Euch, Herr
Ritter.« Eine erneute Spitze der rothaarigen Schönheit gegen den Mann, der es gewagt hatte,
sie zurückzuweisen.

»Zu gütig, hoheitliche Kabcara. Darauf könnte man sich einigen«, stimmte Nerestro
zögerlich zu. »Aber um einen Zweikampf werdet Ihr nicht herumkommen, Nesreca.«

»Warum hat mir denn das niemand vorher gesagt?« Der Konsultant klatschte in die
Hände. »Ich hätte da jemanden an der Hand, der gegen Euch antritt und meine Ehre
verteidigt. So hätten wir beide Eurem Kodex genüge getan, unsere Gesichter blieben
gewahrt.«

Die Spannung im Zimmer fiel ab, die Erleichterung spiegelte sich in den Mienen der
Anwesenden. Bis auf Waljakovs Antlitz, der zu gerne gesehen hätte, wie der heimtückische
Berater in zwei Hälften zerfiel.

»Und wie weit soll diese Ehrenrettung gehen?«, fragte Norina. »Muss einer tot auf der
Erde liegen?«

»Wir können uns auf die Regelung ›Erstes Blut‹ einigen.« Der Ordenskrieger setzte sich
und legte eine Fleischscheibe auf seinen Teller. »Und wie die Bezeichnung schon sagt:
Derjenige, bei dem als Erster Blut zu sehen ist, hat verloren.«

»Dabei macht es aber keinen Unterschied, ob er einen Schnitt ins Ohrläppchen erhält
oder seinen Kopf verliert?« Der Konsultant beugte sich nach vorne und beobachtete
interessiert, wie Nerestro begann, sein Mittagessen zu verzehren. Das Fleisch war im
Inneren noch leicht roh, daher lief roter Bratensaft auf den Teller, als das Stück



durchschnitten wurde.
»Nein, es macht keinen Unterschied«, antwortete der Ritter langsam und sah auf das Rot,

das sich auf dem hellen Porzellan ausbreitete.
»Ich hätte noch einen Vorschlag zu machen, der Gerechtigkeit halber.« Mortva deutete

mit dem Zeigefinger an die Seite des Kriegers. »Ihr seid im Besitz einer aldoreelischen
Klinge, und ich selbst habe gesehen, was diese Waffe mit Menschen und Rüstungen oder
Menschen in Rüstungen anstellt. Wärt Ihr bereit, bei diesem Zweikampf auf diese
Besonderheit zu verzichten? Nicht, dass mein Streiter Euren ersten Hieb nicht übersteht,
weil er durch Mark und Bein geht.«

Nerestro fuhr sich über die gefärbte Bartsträhne, die einen Kontrast zu dem kurzen
braunen Haarspitzen auf dem Kopf bildete. »Nun gut, weil Ihr es seid und weil Ihr den
Handschuh aufgehoben habt, ohne zu wissen, was Ihr Euch damit aufladet. Aber den Ort
bestimme ich. Und ich wähle den großen Marktplatz von Ulsar.«

»In aller Öffentlichkeit?«, wunderte sich Lodrik. »Warum denn das, Herr Ritter?«
»Ich habe meine Ehre vor aller Augen zur Verfügung gestellt, daher muss sie vor aller

Augen wieder hergestellt werden, so will es die Ordensregel«, erklärte der Mann.
»Man könnte doch ein richtig kleines Spektakulum daraus machen«, sinnierte der

Konsultant. »Die Ulsarer würden sich bestimmt darüber freuen, etwas Abwechslung im
eintönigen Städterleben zu haben. Gut, mein Streiter wird hoffnungslos unterlegen sein,
aber er wird einen guten Kampf liefern, das verspreche ich Euch.«

Der Kabcar nickte. »Wenn Ihr einverstanden seid, Nerestro«, der Ritter neigte den Kopf, »
dann lasse ich die Ausrufer durch die Straßen und Gassen ziehen. Wenn wir eine Woche als
Vorbereitungszeit ansetzen, reicht das aus?«

»Ich benötige keinerlei Vorbereitung«, lehnte der Ordenskrieger verächtlich ab, aber
Mortva nahm den Vorschlag auf, damit sich sein Streiter geistig auf die Begegnung
vorbereiten konnte.

Waljakov und Norina tauschten schnelle Blicke aus. Sie waren sich sicher, dass der Mann
mit den silbernen Haaren etwas im Schilde führte und der Ritter, ohne dass er es wusste,
ihm die beste Gelegenheit zu einer Gemeinheit bot.

Jemand, der Militärgeschichte studiert hatte, musste wissen, was ein umherliegender
Panzerhandschuh bedeuten konnte. Zumal es absolut sicher war, dass Nesreca schon lange
vom Fehdeschwur Nerestros wusste, so gut, wie er ansonsten informiert war. Daraus ergab
sich zumindest für Waljakov nur ein Schluss: Er hatte den Handschuh mit voller Absicht
aufgehoben.

»Kennen wir eigentlich Euren Streiter?«, wollte Aljascha neugierig wissen. Ihre
Katzenaugen hingen an den Lippen ihres entfernten Verwandten. »Ich habe Euch bisher
immer nur allein gesehen. Wollt Ihr jemanden von der Wache gegen unseren Ritter
schicken?«

Der Konsultant langte über den Tisch und nahm sich einen Apfel, den er mit kurzen,



präzisen Bewegungen schälte. »Mein Begleiter ist ein sehr stiller, zurückhaltender Mensch,
der erst vor kurzem in Ulsar eintraf. Ich kenne ihn aus meiner Zeit in Berfor.«

»Sagt ihm, ich lasse ihm die Wahl, welche Waffe er sich nimmt«, sagte Nerestro, der sich
seines Sieges beinahe schon sicher war. »Ich bin nur gespannt, wie lange er durchhält.«

»Nicht sehr lange, fürchte ich, Herr Ritter«, bestätigte der Konsultant und machte ein
unglückliches Gesicht. »Meine Ehre wird dahin sein. Aber ich habe sie wenigstens
verteidigt.«

»Ihr habt verteidigen lassen«, meinte Waljakov verächtlich.
»Was aber erlaubt ist«, fügte Lodrik schnell hinzu, um zu verhindern, dass Mortva durch

den Einwand seines Leibwächters sich doch noch dazu berufen fühlte, selbst gegen den
Ordenskrieger anzutreten. »Wir alle werden unser Vergnügen haben, da bin ich mir sicher.
Ich werde Tribünen errichten lassen, um dem Volk den besten Blick auf die beiden Gegner
zu ermöglichen. So etwas sieht man ja nicht alle Tage.«

»Ganz recht«, sagte der Mann mit den silbernen Haaren und schob sich genüsslich ein
Stück Apfel in den Mund. »So etwas hat man in Ulsar eigentlich noch nie gesehen. Es wird
einmalig werden.«

Eine Woche danach erhoben sich vier quadratisch angeordnete Tribünen auf dem großen
Marktplatz. Im Hintergrund wurde eifrig an den einstigen Ruinen der Ulldrael-Kathedrale
gearbeitet, um ein festes Fundament für den Neubau zu schaffen.

Jeden Tag fanden sich Freiwillige ein, die zu Ehren des Gottes der Gerechtigkeit und des
Wissens Hand anlegten, um für seine Hilfe gegen Borasgotan zu danken. Seit dem Sieg des
Kabcar erlebte die Arbeit an dem neuen Gotteshaus einen Zulauf wie noch nie. Wenn der
Obere von den Gläubigen verlangt hätte, einen Berg an dieser Stelle zu errichten,
vermutlich hätten die Menschen auch das getan.

Doch im Moment genügte es dem Oberhaupt, dass die Helfer die Trümmer abgeräumt
und zu einer Plattform zusammengefügt hatten. In wenigen Monaten sollten die Pläne für
die neue Kathedrale fertig gestellt sein, dann würde mit der Neuerrichtung begonnen.

An diesem Tag wurden die Freiwilligen gegen Abend aus ihrer Arbeit entlassen. Die
Bänke der Tribünen füllten sich zügig, ebenso die Dächer der umliegenden Häuser.

In der Ehrenloge saßen bereits der Kabcar und seine Gemahlin, sein Leibwächter, die
kensustrianische Priesterin sowie die Brojaken Tarpols, die sich das Schauspiel nicht
entgehen lassen wollten.

Wenn sich Lodrik richtig erinnerte, war das seit langem der erste öffentliche Auftritt
seines Gegenspielers im Rat, Tarek Kolskoi. Er hatte sich seit Beginn des Krieges nicht mehr
sehen lassen und die Nähe des Herrschers gemieden. Von Unternehmungen, die am Thron
des jungen Mannes rüttelten, wurde nichts gemeldet. Seine Spione berichteten, dass sich der
granburgische Adlige mit einer Heerschar von Leibwächtern umgeben hatte und er dubiose
Gelehrte zu sich kommen ließ. Es schien, als habe irgendetwas den dürren Haraȼ



außerordentlich beunruhigt.
Nun saß der vogelscheuchenhafte Mann einige Stufen unterhalb des Kabcar und starrte

auf den Markplatz, wo allmählich Bewegung auszumachen war.
Nerestro von Kuraschka marschierte ein, funkelnd und glänzend in seine schwere,

gravierte Rüstung gehüllt, eine Ladung kostbarer Pelze um die breiten Schultern gelegt. Der
Kopf wurde von einem ebenso teuer anmutenden Helm geschützt, nur eine Aussparung ließ
Augen, Nase und Mund frei, um eine bessere Atmung zu gewährleisten. Vom oberen Rand
des Schutzes wölbte sich ein Metallbügel über den Nasenknochen.

Kaum trat der Ordenskrieger auf, schoss sein Banner am Fahnenmast am Rand des
Platzes in die Höhe. Sein Gefolge schlug rhythmisch mit den gepanzerten Fäusten auf die
Schilde.

Knappen befreiten den Ritter von den Pelzen, danach legte er in aller Ruhe seine
aldoreelische Klinge ab, platzierte sie in einem eigens aufgestellten Halter und befestigte ein
herkömmliches Schwert an seiner Seite. Den Dreiecksschild, den ein anderer Helfer ihm am
Arm festschnallte, bewegte er mit spielerisch anmutender Leichtigkeit. Breitbeinig
positionierte er sich auf dem Kopfsteinpflaster und wartete auf seinen Gegner.

Auf der gegenüberliegenden Seite erschien zunächst Mortva Nesreca, tadellos mit der
grauen Uniform bekleidet, die silbernen Haare lagen wie Quecksilberfäden am Rücken. Die
Fahne des Hauses Bardriȼ, etwas abgewandelt und mit dem Zeichen des Hauses Nesreca
versehen, flatterte kurz darauf im Wind.

Dann trugen vier Diener, denen die Anstrengung deutlich ins Gesicht geschrieben stand,
einen großen Ständer mit verschiedenen Waffen und Schilden herein und stellten ihn hinter
dem Konsultanten ab. Ein erstes Raunen ging daraufhin durch die Menge. Der Gegner des
Ritters schien mit einer langen Auseinandersetzung zu rechnen.

Ein schwarz gekleideter Mann trat aus dem Schatten einer Tribüne wie aus dem Nichts
an Nesreca heran, deutete eine Verbeugung an und sah hinüber zu Nerestro.

Er trug eine schwarze Lederrüstung, auf die silberne Metallstücke lamellenhaft
aufgebracht worden waren und deren Enden bis weit über die Knie reichten. Die Arme
wurden von miteinander verflochtenen Kettenringen geschützt, die Hände steckten in
Panzerhandschuhen. Schwarze, nietenbesetzte Stiefel rundeten das Bild eines äußerst
unliebsamen Zeitgenossen vollständig ab.

Sein fast schon hohlwangiges Gesicht, das von einem Dreitagebart geziert wurde, war
ausdruckslos. Offenes, schwarzes Haar hing wie nasses Sauerkraut vom Kopf herab und
wirkte fettig. Zum Erstaunen der Menschen trug der Unbekannte einen Augenschutz, wie er
normalerweise im Winter benutzt wurde, wenn lange Strecken über gleißende
Schneeflächen zurückgelegt werden mussten.

»Meine Güte, wo hat mein Vetter den denn kennen gelernt?«, murmelte Lodrik etwas
überrascht.

»Auf alle Fälle sieht er aus, als könnte er mit Waffen umgehen«, gab Aljascha ihre



Meinung ab. Wie immer hatte sie eine Garderobe ausgesucht, die viel versprach und sich
hart an der Grenze zur Erregung öffentlichen Ärgernisses befand. Ihr Haar leuchtete in den
Strahlen der untergehenden Sonnen noch roter als sonst auf. Die scheuen Blicke männlicher
Untertanen waren der Kabcara wieder einmal gewiss.

Norina, die eine abgewandelte granburgische Brojakentracht trug, saß in der Nähe von
Waljakov, der interessiert nach unten sah. »Was überlegt Ihr?«

»Ich versuche mich zu erinnern, woher ich diese Art der Rüstung kenne«, antwortete der
Hüne der jungen Frau. »Es ist ein sehr ungewöhnlicher Schutz. Wenn ich nur wüsste, woher
mir diese Bauweise bekannt vorkommt.«

Ein Herold, der unterhalb der Ehrenloge gewartet hatte, schritt vorwärts, flankiert von
Trompetern und Trommelspielern, die mit ihrem Instrumentenspiel auch den letzten
Unaufmerksamen darauf hinwiesen, dass der Kampf gleich beginnen sollte. Abrupt endeten
sie.

»Höret, höret, höret«, rief der Herold in die Stille hinein. »Nerestro von Kuraschka, Ritter
des Ordens der Hohen Schwerter, Diener des Gottes Angor, steht zu meiner Rechten, um die
Forderung von Mortva Nesreca, Vetter vierten Grades unseres hoheitlichen Kabcar und
zugleich sein Konsultant, anzunehmen. Nesreca hat erklärt, dass Echòmer der Schwarze …«

»Der Name passt«, raunte die schwarzhaarige Brojakin Waljakov zu. »Der Unheimliche
wäre aber besser.«

»… als sein Streiter an seiner statt den Zweikampf führen wird. Es sei kundgetan, dass
gekämpft wird, bis erstes Blut bei einem der Gegner erscheint, um der Ehrenrettung genüge
zu tun.« Das Trio machte ein paar Schritte rückwärts, um den Platz symbolisch freizugeben.
»Es möge beginnen.«

Auch der Konsultant wich bis an den Rand der Aufbauten zurück, verschränkte die Arme
vor der Brust und lächelte, während sein Stellvertreter zum Waffenständer ging.

Der Ordensritter stapfte bis in die Mitte der improvisierten Arena, zog sein Schwert und
ritzte eine Linie in den Stein. Knirschend zeichnete sich ein tiefer Kratzer ins Pflaster,
danach stützte er die Hand auf den Knauf und wartete, dass sein Kontrahent zu ihm kam.

Echòmer warf einen Blick über die Schulter, schien den Ritter durch die schmalen
Schlitze des Sonnenschutzes abzuschätzen, griff dann zu einem kleinen Rundschild und
einem Kriegsmorgenstern, an dessen Ende drei spitzenbesetzte Kugeln baumelten. Die
schlanken Dornen waren halb so lang wie ein kleiner Finger.

Prüfend ließ er die Waffe durch die Luft sausen, nickte knapp und wandte sich zu
Nerestro um. Vor der Linie blieb er stehen.

»Er weiß mit Waffen umzugehen«, bestätigte Waljakov widerwillig die Einschätzung der
Kabcara. »Er muss über enorme Kräfte verfügen, wenn er einen solchen Morgenstern mit
einer Hand führen kann. Die Wahl lässt mich nichts Gutes für unseren Freund ahnen.«

»Ich entbiete Euch meinen Respekt, Echòmer der Schwarze«, sagte der Ritter höflich und
hob das Heft seines Schwertes als Gruß vor sein Gesicht. »Ohne überheblich sein zu wollen,


